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S I G L I N D E  A S T E R

Impressionen vom Nürnberger 
Christkindlesmarkt

B

V om Hauptmarkt, auf der Museumsbrücke und 
von der Lorenzkirche her ist ein eifriges Häm-

mern und Werkeln zu hören. In den Tagen vor dem ers-
ten Advent stellen die Händler ihre Buden für den welt-
berühmten Nürnberger Christkindlesmarkt auf. Jedes Jahr 
am Freitag vor dem ersten Advent, findet die Eröffnung 
des Kindleinsmarktes statt, wie er früher genannt wurde. 
Die Händler bieten Lebkuchen, Spielzeug, Christbaum-
schmuck, Früchtebrot, lustige Zwetschgamännla und 
Glühwein an, und von weitem steigt den Besuchern schon 
der Duft der Bratwürstchen in die Nase. Klein wie der 
kleine Finger sind sie, aber köstlich im Geschmack. Zwaa 
in an Weggla kauft der Nürnberger Besucher. Doch zuvor 
findet die feierliche Eröffnung statt. Es ist schon dunkel. 
Dicht gedrängt stehen die Besucher in den Budengassen 
und schauen erwartungsvoll zur Empore der Frauenkirche. 
Kleine Kinder sitzen auf den Schultern der Väter, damit 
auch sie das Christkind sehen können. Festlich ertönen 
die Posaunen und ein Kinderchor singt Weihnachtslieder. 
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Dann erscheint das Christkind im goldenen Kleid und mit 
blondem, lockigem, langem Haar auf der Empore. Seine 
goldene Krone glänzt im Lichterschein, und nun spricht 
es den Prolog, mit dem es »das Städtlein aus Tuch und 
Holz« eröffnet und lädt zu seinem Markte ein, »denn wer 
da kommt, der soll willkommen sein«. 

In der Mitte des Christkindlesmarktes leuchtet der Stern 
von Bethlehem über der großen Krippe mit einem stroh-
gedeckten Dach. Die Krippenfiguren, in der Größe von 
Kleinkindern, stammen noch aus der Zeit vor dem Zwei-
ten Weltkrieg. Die Hirten tragen fränkische Tracht. Am 
Schönen Brunnen stehen wie eh und je die Buden mit den 
Zwetschgamännla. Das sind lustige Figuren aus getrock-
neten Zwetschgen, Feigen und Walnüssen, die in bunter 
Tracht auf Käufer warten. Die Buden mit Lebkuchen sind 
meist belagert, möchte doch jeder ausländische Besucher 
eine Kostprobe dieses köstlichen Gebäcks mit nach Hause 
bringen. Die Nürnberger Lebkuchen werden jedes Jahr vor 
Weihnachten in alle Welt verschickt. Klosterbäckereien 
hatten schon im frühen Mittelalter Pfeffer- und Honigleb-
kuchen, mit Honig aus dem nahen Reichswald, gebacken. 
Das Wort »Pfeffer« war im Mittelalter eine Sammelbe-
zeichnung für alle Gewürze. Als die Nürnberger Händler, 
die man damals »Pfeffersäcke« nannte, bis nach Venedig 
und in den Orient reisten, um die exotischen Gewürze 
einzukaufen, konnte das Lebkuchenbacken im großen Stil 
beginnen. 
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Zum ersten Mal wird der Nürnberger Christkindles-
markt, der in alten Quellen Kindleinsmarkt heißt, nach 
dem Dreißigjährigen Krieg erwähnt. 

1948, drei Jahre nach Kriegsende, fand der Christkindles-
markt wieder auf dem Hauptmarkt statt. Rund um den 
Hauptmarkt war noch eine Trümmerlandschaft. Sofie 
Keeser, die bekannte Nürnberger Schauspielerin, sprach 
damals den Prolog. Von 1948 bis 1960 war Sophie Keeser 
das Nürnberger Christkind. Heute wählt man in Nürn-
berg jedes Jahr ein Christkind, das täglich viele Termine in 
sozialen Einrichtungen zu absolvieren hat. Schon 1946 und 
47 gab es einen provisorischen Markt am Frauentorgra-
ben, weil der Hauptmarkt nur noch aus Ruinen bestand. 
Das Angebot an weihnachtlichen Waren war dürftig und 
von der Not der Nachkriegszeit geprägt. Spielzeug gab es 
kaum, denn die Spielzeugfabriken produzierten in jenen 
Jahren die notwendigen Gebrauchsgüter. 

Für die Kleinkinder gibt es am nahen Hans-Sachs-Platz 
ein historisches Karussell. Die Mitglieder des Vereins der 
Krippenfreunde stellen ihre handgefertigten Krippen in 
der Egidienkirche und im Handwerkerhof aus. Eine gel-
be historische Postkutsche fährt die Besucher des Christ-
kindlesmarktes durch die Altstadt. 

Mehr als zwei Millionen Gäste, Einheimische und Besu-
cher aus aller Welt, bestaunen jedes Jahr den »Markt aus 
Tuch und Holz«, der bis zum Heiligen Abend geöffnet ist. 
Ein Mal im Leben sollte man den berühmtesten Christ-
kindlesmarkt besucht haben, um sagen zu können: »Die 
weihnachtliche Atmosphäre ist hier am schönsten.«
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S I G L I N D E  A S T E R

Der Heilige Abend 1947

F

U nsere Wohnung im Stadtteil Wöhrd war 1943 bei 
dem großen Luftangriff auf Nürnberg zerstört 

worden. Wir zogen zu Verwandten nach Scheßlitz. Es war 
nun schon das vierte Weihnachtsfest, das wir hier verbrach-
ten. Am Heiligen Abend war das große Zimmer schon in 
der Frühe abgeschlossen worden. Neugierig geworden, 
wagte ich, als ich mich unbeobachtet fühlte, einen Blick 
durchs Schlüsselloch. Weder mit dem rechten noch mit 
dem linken Auge konnte ich irgendetwas erkennen, noch 
einen Blick aufs Christkind erhaschen, das, wie Mutter 
sagte, meine Geschenke bringen sollte. 

Das große Zimmer war unser Schlafzimmer, in dem 
ich mit meiner Großmutter schlief. Am Tag war es unser 
Wohnzimmer. Im Winter jedoch hielten wir uns tagsüber 
meist in der kleinen Wohnküche auf, die sparsamer zu 
beheizen war. 

In den Nachkriegsjahren unternahmen die Menschen gro-
ße Anstrengungen, um das Weihnachtsfest so schön wie 
möglich zu gestalten. Von den Lebensmittelmarken legte 
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man einige zurück, um an Weihnachten ein Festmahl auf-
tischen zu können. 

Sobald es dunkel war, ertönte hinter der verschlossenen 
Tür das Glöckchen, und die Tür wurde von innen geöffnet. 
Mein Blick fiel auf den glitzernden Christbaum. Die fla-
ckernden Kerzen und das Lametta verbreiteten eine festli-
che Stimmung. 

Zur Tradition gehörte, dass wir, Mutter, Großmutter 
und ich, vor der Bescherung einige Weihnachtslieder san-
gen. »O du fröhliche  …«, »Ihr Kinderlein kommet« und 
zum Schluss »Stille Nacht, Heilige Nacht« gehörten zu 
unserem Repertoire. Schon während des Singens entdeck-
te ich meine blaue Puppenwiege, die mit roten Herzen 
und weißen Blumen bemalt war. Eine kleine Puppe schlief 
darin. Daneben stand, wie jedes Jahr, meine Puppenküche. 
Die Möbel waren aus Holz und frisch weiß lackiert. Es 
gab eine Eckbank, auf der zwei Püppchen saßen. Auf dem 
Tisch lag eine bestickte Tischdecke und vor dem Tisch 
standen gepolsterte Hocker. Das Puppengeschirr stand auf 
Regalen. Und ein neuer Herd aus Metall blitzte im Ker-
zenschein. Sein ausrangierter Vorgänger war aus Holz und 
hatte nur aufgemalte Herdplatten und Türchen. 

Es war warm und behaglich. Das Tannengrün roch ange-
nehm würzig. Wir setzten uns an den weihnachtlich gedeck-
ten Tisch, tranken heißen Tee und ließen uns die selbst 
gebackenen Plätzchen schmecken. Sie waren nur aus Mehl, 
Wasser, etwas Milch, wenig Margarine und Kunsthonig, 
aber für uns eine Delikatesse. Vater war noch in französi-
scher Kriegsgefangenschaft, und die Gedanken von Mutter 
und Großmutter waren sicherlich bei ihm. 



14

Heute vergleiche ich manchmal die bescheidenen, aber 
innigen und stillen Weihnachtsfeste meiner Kindheit mit 
den heutigen Weihnachtsfesten, die eher einem Event 
gleichen. Immer stärker rückten der Kommerz und die 
Technik in den Vordergrund. Auf dem Gabentisch der 
Kinder liegen heute Roboter, Smartphones, Tablets, Desi-
gnerklamotten und Markenturnschuhe, Briefumschläge 
mit Geld oder Gutscheine. Bei einer Umfrage, was Weih-
nachten eigentlich bedeute, antworteten junge Menschen 
mit »Weihnachten ist ein Märchen« oder »Da kriegt man 
Geschenke« oder mit »Weiß ich nicht«. An den Ursprung 
und den eigentlichen Sinn des Weihnachtsfestes erinnert 
sich nur noch eine Minderheit, an die Geburt Christi, die 
unserer Welt den Hauch des Göttlichen verlieh.
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A N N A  B A R K H O L Z

Weihnachten in der Nachkriegszeit

E

W enn der Pelzmärtl am 11.  November mit viel 
Gepolter, wenigen Äpfeln, Hutzeln und Nüs-

sen ins Haus gekommen war und die ersten Schneeflocken 
fielen, wenn wir mit unseren selbstgebastelten Laternen 
in der Dämmerung loszogen, »Laterne, Laterne, Sonne, 
Mond und Sterne …« sangen, wenn die Martinsgans nicht 
um ihr Leben fürchten musste, weil wir sie nicht bezahlen 
konnten, dann begannen für uns vier Mädchen die geheim-
nisvollsten Wochen des Jahres. Die Vorweihnachtszeit. 
Bald schon brannte die erste rote Kerze auf dem Advents-
kranz. Es roch nach Bratäpfeln, die im Rohr schmorten. 
Klobige Holzscheite knisterten im Küchenherd, und das 
Feuer warf, wetteifernd mit dem schwachen Schein der 
25-Watt-Glühbirne, flackernde Flammen durch die Ringe 
der Herdplatten an die Decke. Pünktlich, am 1. Dezem-
ber, hing der Adventskalender an der Wand. Jeden Morgen 
öffneten wir ein Türchen, hielten uns streng an den richti-
gen Kalendertag und zählten jedes Mal, wie oft wir noch 
schlafen mussten, bis es endlich Weihnachten war. Im Kin-
dergarten und in der Schule sangen wir Weihnachtslieder. 
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Gedichte und Krippenspiele übten wir, bis der Text rich-
tig »saß«. Auf unseren Streifzügen durch die winterliche 
Stadt entdeckten wir in den weihnachtlich geschmückten 
Auslagen der Läden große Plüschtiere, Märchenfiguren, 
Nikolaus und Engel, die sich bewegen konnten und uns 
durch die Schaufensterscheiben zunickten. Geschwätzig 
und eng ging es um diese Zeit beim Bäcker Opitsch in der 
Spitalstraße zu. In seiner Backstube verarbeiteten die Frau-
en aus der Nachbarschaft, an bestimmten Nachmittagen, 
ihren Plätzchenteig. Sie stachen Tannenbäume, Monde, 
Sterne, Ringe und Herzen aus und legten sie auf riesige 
Backbleche, die der Bäckermeister in den Ofen schob. Wie 
aufregend war es, wenn Mutter uns in die Bäckerei mit-
nahm und wir dabei zusehen durften. Mollig warm war 
es da, und der Duft der fertigen Plätzchen stieg uns in die 
Nase. Natürlich bettelten wir bei Mutter um Plätzchen. Sie 
knauserte stets damit und gab jedem von uns nur ein ein-
ziges, das so fein schmeckte, dass wir es ganz langsam im 
Mund zergehen ließen. Mutters übrige Weihnachtsplätz-
chen fanden, in Blechdosen gefüllt, ein sicheres Versteck 
bis zum Fest. Manchmal war auch eine spendable Nach-
barin da, die uns ein Plätzchen zum Probieren schenkte. 
Die »schlechte Zeit«, die Not der Nachkriegsjahre, war 
noch nicht vorbei. 1947 gab es immer noch die Reichs-
mark, Bezugsscheine und Lebensmittelmarken, um den 
rationierten Bedarf an Nahrungsmitteln zu decken. Nach 
einem Weihnachtsmarkt hielt man seinerzeit in Feucht-
wangen vergeblich Ausschau. Auch Weihnachtsbaum-
Verkäufer waren nirgendwo zu finden. Die große Tanne 
mit den elektrischen Kerzen stand, wie eh und je, schon 
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damals, auf dem Marktplatz in der Nähe der Stiftskirche. 
Unseren Weihnachtsbaum, eine kleine Fichte, holte das 
Christkind immer erst kurz vor der Bescherung aus dem 
Wald. An den langen Winterabenden schrieben wir Briefe 
und Wunschzettel an das Christkind, die wir mit bunten 
Zeichnungen verzierten und, vor dem Schlafengehen, auf 
die Holzwolle zwischen Fenster und Winterfenster legten. 
Am anderen Morgen, in aller Früh, gleich nach dem Auf-
stehen, schauten wir nach und waren froh, wenn sie nicht 
mehr da lagen. Dann wussten wir, dass das Christkind 
vorbeigeflogen war und unsere Post abgeholt hatte.

Ein neues Kleid für unsere Lieblinge, unsere Puppenkin-
der, die am ersten Adventssonntag immer verschwanden 
und erst an Weihnachten wieder auftauchten, ein neuer 
Kittel für den einzigen Teddybären, der uns allen gehörte, 
eine Wollmütze für den Seppl, damit er nicht frieren muss, 
und etliche neue Möbel für die gemeinsame Puppenkü-
che, die unser Vater in der Vorweihnachtszeit in manchen 
Nächten gezimmert hatte, ließen unsere Kinderherzen hö-
her schlagen. Wir freuten uns auf den bunt geschmückten 
Christbaum mit den zwölf Wachskerzen, die feinen Plätz-
chen und ganz besonders auf ein Wiedersehen mit unserem 
Kaufladen. Viele Jahre fanden wir ihn am Weihnachts-
abend immer auf der selben Stelle in der Wohnstube unter 
dem Fenster, neben dem Christbaum. Er war aus weiß-
lackiertem Holz, etwa 80 Zentimeter hoch, einen Meter 
lang und stand auf vier soliden Beinen. Er stammte noch 
aus der Vorkriegszeit und hatte den Krieg unbeschadet 
überstanden. An der Wand seiner Längsseite befanden sich 
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kleine Schubladen, die man an zierlichen Möbelknöpfen 
herausziehen konnte. Sie glichen den großen Schubfächern 
in den Kramerläden unserer kleinen Stadt aufs Haar. Wei-
ße, mit schwarzer Schrift bemalte Metallschilder verrieten 
ihren Inhalt: Mehl, Salz, Zucker, Grieß, Haferflocken, 
Graupen, Erbswurst mit und ohne Speck, Sago und Grün-
kern. Auf schmalen Ablagen standen Miniaturfläschchen, 
Döschen und Pappschächtelchen aufgereiht, die es, in Ori-
ginalgröße, beim Kaufmann Hartnagel um die Ecke gab: 
Kathreiner-, Ouieta-, und Lindes-Kaffee, Zichorie, Mag-
gi, Sanella und Resi-Schmelzmargarine, Soda, Ata, Persil, 
Sil, Schmierseife und Nigrin-Schuhcreme. Wir kannten 
den »Nigrin-Papa«, liefen ihm in Scharen hinterher, wenn 
er einmal im Jahr als schmucker Schlotfeger auf Stelzen in 
den Straßen der Kleinstadt auftauchte und Reklame für 
seine Schuhcreme machte. In jener Zeit kauften wir in klei-
nen Gemischtwaren-Läden ein, auf deren Schildern über 
den Schaufenstern »Kolonialwaren« stand. Jeder einzelne 
Laden hatte seinen eigenen, unverkennbaren, manchmal 
aufdringlichen Geruch, gemischt aus der Vielfalt seiner 
Angebote. Nahezu alle Lebensmittel wurden seinerzeit 
lose verkauft und in spitze oder rechteckige braune Papier-
tüten, die in Franken »Guggen« hießen, eingewogen. Brat- 
und Bismarckheringe waren nur stückweise zu haben, 
ebenso die Salzheringe, die, wie Sauerkraut, Salz-, Essig- 
und Senfgurken, in riesigen Holzfässern lagerten. Man 
musste ein Gefäß mitbringen, wenn man sie nach Hause 
holen wollte. Bücklinge, Lachsheringe und Sprotten, die 
es manchmal in den Wintermonaten gab, lagen in schma-
len, flachen Holzkisten auf dem Ladentisch. In runden 
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Kugelgläsern lockten schillernde Bonbons, von denen man 
beim Einkaufen, wenn man Glück hatte, einen spendiert 
bekam. Maggi-Würze wurde aus großen Flaschen gezapft 
und die wackelpuddingartige Vielfruchtmarmelade mit ei-
nem riesigen Holzlöffel aus großen, messingfarbigen Kon-
serveneimern geschöpft. Auch Bienenhonig gab es offen zu 
kaufen. Doch den konnten wir uns nicht leisten. Wir Ge-
schwister waren froh, wenn wir Kunsthonig bekamen, den 
es bereits im verschlossenen Pappbecher gab. Dem Mus-
ter dieser Läden ähnlich war auch unser Spielkaufladen 
eingerichtet. Winzige Papiertüten hingen zusammen mit 
einem Blechschäufelchen an einem Haken an der Wand. 
Die Registrierkasse für das Spielgeld und die Waage mit 
den Gewichten hatten auf einem schmalen Holzblock in 
der Mitte Platz. Viele Schubläden waren leer, wenige mit 
Naturalien und Süßigkeiten gefüllt. Dennoch führte unser 
Kaufladen für uns Kinder ein begehrenswertes Sortiment. 
Dazu zählten Miniwürstchen, die es beim Metzger im Ort 
nur am Heiligen Abend gab, etliche Stücke Blockschoko-
lade, farbige Zuckerperlen, winzige Obstnachbildungen 
aus Marzipan-Ersatz, etliche Bonbons und einige Stück 
Würfelzucker. Mutter ergänzte das Angebot mit dem, 
was sie gerade aus der Küche erübrigen konnte, um eine 
Senf- oder Essiggurke, ein Stück Brot, einige Plätzchen, 
eine Handvoll Hutzeln, einen Apfel oder auch um ein paar 
Pellkartoffeln. Häufig konnten diese Produkte bei Mutter 
nachbestellt werden. Wir fieberten unserem ersten Einkauf 
in unserem Spielkaufladen entgegen. Zunächst aber war 
Singen angesagt. 
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Sobald unsere Familie am Heiligen Abend die traditionel-
len Weihnachtslieder »O Tannenbaum«, »Es ist ein Ros 
entsprungen«, »O du fröhliche« und zuletzt noch »Stille 
Nacht, Heilige Nacht«, gesungen hatte, die Vater auf der 
Zither begleitete, folgte die Bescherung, die aus Söckchen, 
Schürzen, Mützen, Schals und Handschuhen bestand. 
Wenn dann nur noch die Kerzen auf der kleinen Fichte 
flackerten, stürmten wir zu unserem Kaufladen. Jedes Jahr 
beanspruchte ich den Posten der Ladeninhaberin, den mir 
meine Geschwister Linda, Cornelia und unser Nesthäk-
chen Elfi, die als Frau Müller, Schmidt und Meier zu mir 
kamen, nie streitig machten, weil sie viel lieber den Laden 
leerkauften. Ich nannte mich Frau Schulz. Da die Lebens-
mittel in der entbehrungsreichen Zeit nach dem Krieg in 
vielen Familien ebenso knapp waren wie das Haushalts-
geld, musste der Vorrat unseres Kaufladens unbedingt 
über die Feiertage ausreichen. Um ihn nicht vorzeitig zu 
plündern, galt die Regel: Der erste Einkauf darf behalten 
und aufgegessen werden, alle weiteren Einkäufe werden 
zurückgebracht und kommen drei bis vier Mal wieder in 
Umlauf. Alles, so gut es ging, einzuteilen, war eine schwie-
rige Aufgabe für mich. Die Buchführung musste stimmen. 
Kaum hatte mein Geschäft geöffnet, rückten meine Ge-
schwister an.

»Grüß Gott, Frau Müller! Schönes Wetter heute, es gibt 
allerhand Schnee«, begrüßte ich die erste Kundin.

»Ja, Grüß Gott, Frau Schulz. Solange die Sonne scheint, 
will ich meine kleine Gretel mit dem Puppenwagen noch 
spazieren fahren.«

»Was darf ’s denn sein, Frau Müller?«
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»Geben Sie mir bitte ein Fünftel Wurst, einen Laib Brot, 
eine Schachtel Käse und ein halbes Pfund Kekse.«

Ein bisschen viel, dachte ich, wog ab, verpackte die 
Sachen, kassierte das Spielgeld, wechselte die Scheine und 
wünschte Frau Müller »Einen guten Tag«.

Dann waren die anderen Kundinnen dran. Alle hielten 
sich an die Vorschrift, nur Frau Müller nicht. Sie brachte 
nie etwas zurück. Dafür entwickelte sie ein unaufhaltsa-
mes, Besorgnis erregendes Bedürfnis, alles was sie einkauf-
te, in sich hinein zu futtern.

»Frau Müller«, sagte ich, als sie wiederkam, »wo ist denn 
Ihr letzter Einkauf geblieben?«

»Ach, wissen Sie, Frau Schulz, meine kleine Gretel ist so 
schlimm erkältet und hat um ein Stück Zucker gebettelt. 
Da hab ich mich erbarmt und hab’s ihr halt gegeben.«

»Na ja, schon gut, Frau Müller. Aber das, was Sie heute 
mitnehmen, bringen’S gefälligst wieder!«

Frau Müller war immer freundlich und fröhlich, aber 
halt eine schwierige Kundin. Mit Frau Schmidt und Frau 
Meier hatte ich keinen Ärger.

»Grüß Gott, Frau Schulz.«
»Grüß Gott, Frau Müller«, sagte ich und dachte: »Ach, 

die schon wieder.« 
»Geht’s der kleinen Gretel besser? Und – haben Sie die 

Waren mitgebracht?«
»Es tut mir fürchterlich leid, Frau Schulz. Sie wissen 

ja noch gar nicht, was passiert ist. Der Ring Wurst von 
neulich ist mir beim Heimlaufen in den Gully gerutscht, 
und das Brot war so hart, dass ich eingeweichte Brotsup-
pe davon kochen musste. Der Gretel geht’s schon wieder 
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gut, aber sie hat den Hanswurst angesteckt. Der hat jetzt 
40 Grad Fieber und fantasiert ganz schrecklich. Ich hab 
den Doktor geholt. Muss ihm einen Schmalzwickel und 
kalte Umschläge machen. Er dauert mich so arg. Sie sollten 
sehen, wie schlapp er ist. Frau Schulz, ich muss unbedingt 
Schokolade für ihn kriegen.«

»Dann mach ich halt noch einmal eine Ausnahme«, 
seufzte ich.

»Wer passt denn jetzt auf den Hanswurst auf?«
»Der Seppl und der Brummbär. Ich bin ja gleich wieder 

daheim.«
»Soll’s sonst noch was sein?«
»Ja, ich brauch unbedingt frische Wurst für die Kin-

der, weil ich die letzte, Sie wissen’s doch, verloren hab. 
Schneiden’S mir bitte ein halbes Pfund von der Gelbwurst 
runter. Und dann möcht’ ich noch drei Plätzchen und eine 
Tüte ›Bombom‹.«

Sie bekam, was sie verlangte. Zum wiederholten Mal 
ermahnte ich sie eindringlich:

»So kann das nicht weitergehen, Frau Müller. Passen’S 
bittschön gut auf die Wurst auf, damit sie nicht wieder 
in den Abfluss fällt. Und bringen’S endlich die Sachen 
zurück, und zwar unangebissen! Auf Wiedersehn, und 
gute Besserung für den Hanswurst.«

Jedesmal das gleiche »Gfrett«, wenn sie erschien. Alle 
meine Bemühungen waren vergebens. Frau Müller, dieser 
charmante kleine Fresssack, kam immer wieder mit einem 
spitzbübischen Lächeln und tausend neuen Ausreden, aber 
stets ohne die Waren zurück zu bringen. Ein ums andere 
Mal beteuerte sie mit steinerweichender Unschuldsmiene 
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und schauspielerischem Talent, dass es diesmal wirklich 
das aller-allerletzte Mal gewesen sei. Nichts wie leere Ver-
sprechungen. Beim nächsten Einkauf hatte sie wieder alles 
ratzeputz aufgegessen. Wütend dachte ich: »Aufgefressen!« 
Als sie auf meine Vorhaltungen hin dann auch noch ihren 
Riesenhunger als mildernden Umstand ins Spiel brachte 
und sich damit entschuldigen wollte, riss mir endgültig 
der Geduldsfaden. Ich schimpfte! Frau Müller hatte mei-
ne Gutmütigkeit überstrapaziert. Das konnte ich ihr nicht 
durchgehen lassen, denn Hunger hatten wir Schwestern 
auch, und obendrein das Nachsehen. Aus und vorbei war 
es mit meiner Gutgläubigkeit und meinem Mitleid. Ich 
verkaufte ihr nichts mehr. Worauf es nicht lange dauer-
te und die nette, reizende Frau Müller sich in eine »Bis-
gurrn« verwandelte, die sich Knall auf Fall, mit der akku-
raten Frau Schulz in den Haaren lag. Das Gezeter währte 
glücklicherweise nur so lange, bis Vater oder Mutter, oder 
beide, der Balgerei ein Ende machten und damit drohten, 
dass der Kaufladen vom Christkind noch vor dem Feiertag 
»Heilig-Drei-König« abgeholt und – wer weiß – vielleicht 
nie mehr zu Weihnachten neben dem Christbaum stehen 
würde. 
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